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V. 


tini Der Kutſcher blickte mit unverholenem Miß- zu ermöglichen: Ich wollte Schaufpieler werden. 

atinitza. tr in mein ſechzehnjähriges, barlloſes In, es hatte wich gepackt diefes Fieber für 

Sumorebte bor Watter Jan let brauen in mein ſechzehnjä riges, aullofee Sa, es hatte mich gepackt dieſes Sie ser, für 

U E Antlitz, brummte einige unverſtändliche Worte welches in gewiſſen Jahren kein Arzt und 
und forderte mich erft zum Beſteigen des keine Medizin gefunden wird. Was hatten 

Machdruck verboten. Wagens auf, nachdem ich das von ihm ge⸗ die vernünftigen Vorſtellungen der Meinigen 

n den Bahnhof brauſte der Zug ein, forderte Fahrgeld entrichtet hatte. Erſchöpft, gefruchtet, was hatte es genützt, daß man mich 

2 mein Reiſeziel, die bekannte Feſtung P., von der Aufregung und Anſtrengung des Tages gebeten, zum Mindeſten das bevorſtehende 
war erreicht. Die Wagenthüren Abiturientenexamen noch zu abſolviren; 

wurden geöffnet, meine Mit⸗ Dt je heftiger der Protejt wurde, den man 
reiſenden griffen nach ihren Sachen und == SR meinem Entſchluſſe machte, deſto Hart- 
ſtiegen aus. Ich hatte es nicht ſo eilig, näckiger beſtand ich darauf, mein Vor⸗ 
abſichtlich machte ich mir mit meinem haben auszuführen, und da ich einſah, 
kleinen Handköfferchen zu ſchaffen, es daß eine gutwillige Erlaubniß von 
lag mir daran, den Perron erſt zu be— meinem Vater nie und nimmer zu 
treten, wenn die Menge ſich ſchon erwarten war, ſo rüſtete ich heimlich 
ziemlich verlaufen hatte. Endlich ver— zur Flucht. Fort mußte ich um jeden 
ließ ich langſam den Waggon, zog den Preis, ich wollte ja ein großer Künſtler 
Hut noch tiefer in's Geſicht und ging werden, wollte ſpäter einmal gut 
mit ziemlich unentſchloſſenen Schritten machen, was ich jetzt durch meine 
der Ausgangsthüre zu. Ein Zittern heimliche Flucht gegen die Meinigen 
überflog meinen Körper, als ich an verſchuldete. Mit dem göttlichen Leicht- 
derſelben einen Schutzmann erblickte. ſinn der Jugend hatte ich im Beſitz 
Beinahe hätte ich vor Schreck meinen von etwa dreißig Mark, dem Inhalt 
Koffer von mir geworfen und wäre meiner Sparbüchſe, mitten im Sommer, 
über den Schienenſtrang nach der alſo in der theaterloſeſten Zeit, meine 
gegenüberliegenden Seite gelaufen, aber Fahrt angetreten, natürlich völlig über- 
ich ermannte mich noch zu rechter Zeit, zeugt, daß es mir ſofort gelingen 
erinnerte mich, daß in ſämmtlichen werde, an einer kleineren Bühne ein 
Kriminalromanen, die ich geleſen, nur Engagement zu finden. Was mich 
die kühnſte Entſchloſſenheit den flüch⸗ eigentlich veranlaßt hatte, gerade nach 
tigen Verbrecher der Verhaftung ent⸗ P. mich zu wenden, weiß ich nicht, 
zogen habe; ich dachte auch an das genug, ich befand mich jetzt innerhalb 
Ziel meiner Sehnſucht, das mich auf der Feſtungsmauern und konnte den 
gefährlichen Pfad gelockt hatte, und erſten Theil meiner Flucht als geglückt 
mit erheuchelter Gleichgültigkeit ſchritt anſehen. Jetzt aber überwältigte mich 
ich an dem Manne des Geſetzes doch die Wehmuth bei dem Gedanken, 
vorüber. wie ſehr man mich in dieſem Augenblick 
Gottlob! er ſchenkte mir nicht die zu Hauſe vermiſſen werde. Zwar 
geringſte Aufmerkſamkeit. Ueber eine mußte der Brief, den ich einem Dienſt⸗ 
breite, hellerleuchtete Freitreppe gelangte mann übergeben, ſchon in den Händen 
ich nun in eine offene Vorhalle, vor meiner Eltern ſein, ſie mußten aus 
welcher eine Anzahl Miethswagen z Ag demſelben die Ausführung meines lang 
hielten. Der unaufhörlich herab⸗ Prof. W. Wolff . (Mit Text auf Seite 96.) gehegten Entſchluſſes erfahren haben, 
ſtrömende Regen, meine völlige Un⸗ aber ich hatte wohlweislich verſchwiegen, 
kenntniß der Straßen in der mir wohin ich mich gewandt, und dieſe Un⸗ 
fremden Stadt zwangen mich, trotz der Mager- ermüdet, lehnte ich mich in das weiche Polſter gewißheit meines Aufenthaltes mußte jedenfalls 


keit meiner Börſe, mit einem der edlen Roſſe- zurück, ſchloß die Augen und dachte nach, Beſorgniß und Kummer verurſachen. Dieſe 
lenker in Unterhandlung zu treten. So war ich denn alſo wirklich auf der Erwägungen ließen mich weitere, mir nicht ſehr 
„Bitte, fahren Sie mich in ein Hotel — Flucht, hatte das Vaterhaus heimlich verlaſſen, angenehme Schlüſſe machen: Würde mein guter, 


in ein recht billiges,“ ſetzte ich zögernd hinzu. um die Erfüllung meines heißeſten Wunſches aber auch ebenſo energiſcher Vater nicht Alles 


een 
win derſah 
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Verfolgung aufbieten, konnte mich verhaften, 
zurücktransportiren laſſen und dann — der 
Spott, der Hohn, der meiner wartete, wenn 
ich auf dieſe Weiſe in meiner Künſtlerfahrt 
unterbrochen würde. Ich wagte dieſen Ge- 
danken nicht auszudenken. 

Der Wagen hielt in einer ſpärlich er- 
leuchteten Straße vor einem Hauſe, das ſich 
durch eine rothe Laterne als Gaſthof fenn- 
zeichnete. Man führte mich nach der dritten 
Etage in ein kleines, nur mit den noth- 
wendigſten Möbeln ausgeſtattetes Zimmer und 
hier blieb ich, nachdem ich die Frage des 
Kellners, ob ich ein Abendbrot wünſche, ver- 
neint hatte, beim Scheine einer Kerze allein. 
Mit gom Schritten durchmaß ich das Zimmer 
und konnte nicht umhin, daran zu denken, daß 
dieſer Moment ein hochbedeutender in meinem 
Leben ſei, ein Wendepunkt, dem mein einſtiger 
Biograph die größte Beachtung ſchenken 
würde. Ich las im Geiſte ſchon die Zeilen: 
„Da ſaß der junge, noch nicht ſiebzehnjährige 
Künſtler in dem ärmlichen Zimmer eines 
elenden Gaſthauſes einſam und verlaſſen und 
tröſtete ſich mit ſeiner Kunſt, für die er das 
Vaterhaus, eine glückliche Jugend hingegeben. 
Damals ſprach er den Fauſtmonolog, von ſelt⸗ 
ſamer Rührung überwältigt.“ 


Und ich begann trotz Nacht und Gaſthofs⸗ Ob 


zimmer mit einem Organ, das Todte am 
jüngſten Tag erweckt haben würde, den Monolog 
Heinrich Fauſt's im Studirzimmer: 

„O, ſähſt du, voller Mondenſchein, 

Zum letzten Mal auf meine Pein, 

Den ich ſo manche Mitternacht 

An dieſem Pult herangewacht — 

Dann über Büchern und Papier 

Trübſel'ger Freund, 1 Du mir. 

O, könnte ich auf Bergeshöh'n 

In deinem lieben Lichte geh'n — —“ 


„Allmächtiger Gott, der Menſch iſt mond— 
ſüchtig!“ ſchrie plötzlich eine weibliche Stimme 
im anſtoßenden Zimmer, während ſich von 
der anderen Seite ein ausgebildeter Bierbaß 
vernehmen ließ: „Sie ſind ſelbſt ein trüb⸗ 
ſeliger Freund, und wenn Sie nicht bald das 
verdammte Näſeln einſtellen, dann klingele ich 
nach dem Kellner und ſorge dafür, daß Sie 
die Nacht durch im Mondſchein ſpazieren 
gehen können.“ 

Ich verſtummte. Das war ein recht un⸗ 
freundlicher Erfolg meiner künſtleriſchen Dar— 
bietungen. Ich ſuchte nun mein Lager auf 
und war bald ſanft eingeſchlafen. Am nächſten 
Morgen war es meine erſte Sorge, die Exiſtenz 
eines Theaters in P. feſtzuſtellen. Zu meiner 
Freude erfuhr ich, daß thatſächlich ein größeres 
Sommertheater während der heißen Monate 
für den dramatiſchen Gebrauch der Einwohner 
ſorge, der Direktor 1 1 ſei jedoch — dieſer 
Zuſatz machte mich ſehr bedenklich — vor vier 
Tagen durchgegangen, da er den Mitgliedern 
die Gage nicht habe zahlen können. Sonder⸗ 
bar, hier war Einer vom Theater geflüchtet, 
ein Anderer zum Theater. Sofort begab ich 
mich nach dem mir bezeichneten Theaterlokal, 
in welchem die Mitglieder ohne das treuloſe 
Oberhaupt die Vorſtellungen fortſetzten. Als 
provijoriihen Chef hatten fie einen Shau- 
ſpieler aus ihrer Mitte gewählt, der die 
Geſchäfte leitete, ihm bot ich meine werthe 
Perſon für das Unternehmen an. Ich will 
kurz ſein, da der Hauptzweck dieſer Erzählung 
ein anderer iſt, als ſpeziell meine Erlebniſſe 
8 ſchildern, ich legte einige Proben meiner 

egabung ab, dieſelben gefielen und ich wurde 
engagirt, d. h. ich erhielt die Berechtigung, 
mich in den verſchiedenſten kleinen Rollen um 
die Vorſtellungen verdient ai machen und da- 
für die Hälfte eines Theiles aller derjenigen 
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um mich urüczubeten? Ich war |Rheile 
ig, er konnte die Polizei zu meiner der eee Koſten am Abend in 


u beanipruchen, die dich nach 


Vodag 

Kaſſe vorfinden würden. Ich wurde auch ſo⸗ 
fort mit einer Rolle verſehen, die ich an einem 
der nächſten Abende ſpielen ſollte. Es war 
der „Lieutenant im Irkutzkiſchen Infanterie⸗ 
regiment Oſſip Waſilowitſch Saſſanoff“ in — 
Fatinitza. 

Drei Tage waren vergangen, ſeit ich auf 
dieſe Weiſe mein Ziel erreicht hatte und ein 
Mitglied der deutſchen Bühne geworden war. 
Ich hatte indeß meine Kollegen kennen gelernt 
und unter ihnen jene Originale gefunden, 
welche nur das Theaterleben hervorbringt. Da 
war ein Komiker, welcher nur „komiſch“ fein 
konnte, wenn er ſich durch die nöthige Anzahl 
ſchäumender Bierſeidel begeiſtert hatte, eine 
Liebhaberin, die trog ihrer wohlgezählten fünf- 
unddreißig Lenze am liebſten noch „Kinder— 
rollen“ gegeben hätte. Da fand ſich ein 
Soufleur, der regelmäßig des Abends in ſeiner 
muſchelartigen Behauſung einſchlief, und ſo 
hatte Jeder von den edlen Jüngern Thalias 
ſeine Eigenthümlichkeiten, die mehr oder weniger 
zum Nachtheil des Theaters ausſchlugen. Das 
intereſſanteſte dieſer Originale war mir jedoch 
Camillo Wohlgemuth. Der Träger dieſes 
Namens war etwa zwanzig Jahre alt, ſah 
jedoch entſchieden jünger aus, wozu ein etwas 
ſchüchternes, zaghaftes Weſen viel beitrug. 
wohl ſeit mehreren Jahren Schauſpieler, 
hatte er ſich trotz mancher Enttäuſchung, die 
ja beim Theater keinem Sterblichen erſpart 
bleibt, ſeine Ideale gewahrt, und beſonders 
das weibliche Geſchlecht konnte ihn zu den 
ſchwärmeriſchſten und zugleich zierlichſten Rede- 
wendungen begeiſtern. Er war natürlich immer 
verliebt, ſeine Abſichten immer die ernſteſten. 
Im Geheimen vertraute er mir an, daß er 
während der drei Jahre, die er nun bereits 
der Bühne angehörte, in elf verſchiedenen 
Fällen ernſtlich verlobt geweſen ſei. Sämmt⸗ 
liche weibliche „Fächer“, wie der Theaterausdruck 
lautet, habe er bereits angebetet, und von der 
komiſchen Alten bis zur jugendlichſten, naiven 
Liebhaberin habe ihm „Keine“ widerſtanden. 
Und hierin übertrieb der gute Camillo gewiß 
nicht, er war ja ein ganz hübſcher, blonder 
Junge, etwa in meiner Größe, alſo nicht groß, 
doch auch nicht klein, beſaß gerade ſoviel 
Liebenswürdigkeit und Gutmüthigkeit, wie die 
Frauen lieben, und hatte — dieſes Motiv ſei 
zwar zuletzt, doch nicht nebenſächlich erwähnt, 
von feinem wohlhabenden Vater, einem Guts- 
beſitzer in Vorpommern, einen Monatszuſchuß 
zur Gage, der ihn in den Stand ſetzte, ſeine 
Liebenswürdigkeit in Geſtalt kleiner und größerer 
Geſchenke zu beweiſen. Als ich in P. ankam 
und Mitglied des Sommertheaters wurde, hatte 
Camillo ſich ſoeben mit der Soubrette, Fräu⸗ 
lein Wallreuther, verlobt, einer jungen Dame, 
die an Jahren und Erfahrungen ſicherlich ſeine 
Mutter hätte ſein können. Trotz dieſes nicht 
fortzuleugnenden Umſtandes behütete Camillo 
ſein Herzenskleinod ebenſo wachſam, als miß⸗ 
trauiſch, und witterte in Jedem, der mit ſeiner 
Verlobten ſprach, einen Nebenbuhler. 

Es war am Tage vor dem verhängnißvollen 
Abend, an welchem ich zum erſten Male die 
weltbedeutenden Bretter betreten ſollte, als ich 
vor Beginn der Probe zu „Fatinitza“ unfrei⸗ 
williger Zuhörer folgenden Geſpräches zwiſchen 
Camillo und Franziska Wallreuther wurde. 

„Wenn Du leugneſt, verſchlimmerſt Du nur 
Dein Verbrechen,“ flüſterte Camillo in unter⸗ 
drücktem Zorn. „Geſtehe nur, x Dih der 


lange Aſſeſſor, der Dir immer jo auffällig 
aus der Parquetloge heraus applaudirt, für 
Morgen zu einem Rendezvous eingeladen hat.“ 

„Aber, Camillo, ich ſchwöre Dir —“ begann 
die Soubrette im Tone moraliſcher Ent⸗ 


rüſtung. 
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Shwüre mir wie doe unterbrach Ne (Wer- r 
er lovter, „denn zehn Deines Sa deen 
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wir 12 05 ihre Schwüre gebrochen n 

„io ſchon zehn — ah, das tt ja ſchänd⸗ 
lich. Und ich bin alſo die elfte, der Du Dein 
Herz geſchenkt. Ein ſehr begehrenswerthes 
Herz, das ſchon zehn Mal ſeine Beſitzerin ge⸗ 
wechſelt hat.“ 

„Jetzt willſt Du nur den Spieß umkehren,“ 
rief Camillo, „aber Du kommſt nicht über den 
langen Aſſeſſor weg. Ich habe ſichere Anzeichen, 
daß Du gegen ſeine aufdringlichen Werbungen 
nicht unempfänglich biſt. Doch Du kennſt 
mich nicht — ich bin zu Allem fähig, wenn 
man mich hintergeht — —“ 

Die Glocke des Inſpizienten, welche den 
Beginn der Probe verkündete, beendete gewalt⸗ 
ſam das unerquickliche Geſpräch. Seitdem 
waren über vierundzwanzig Stunden vergangen, 
nur drei Stunden noch trennten uns von dem 
Beginne der Vorſtellung, die meinen Ruhm 
als dramatiſcher Künſtler begründen ſollte. 
Der große, herrliche Garten, der vor dem 
Theatergebäude lag, war bereits mit Menſchen 
dicht gefüllt, als ich ihn, die Bruſt voll ſtolzer 
Hoeng, betrat; in dem Gartenpavillon 
onzertirte die Theaterkapelle und eine heitere 
Operettenweiſe tönte mir entgegen. Ich befand 
mich in begreiflicher Aufregung, ſollten doch 
die Blicke der vielen Menſchen heute noch auf 
mich gerichtet ſein, ſollte es ſich doch in wenigen 
Stunden entſcheiden, ob ich mit Recht oder 
Unrecht in ſo gewaltſamer Weiſe die gefährliche 
Laufbahn betreten hatte. 

„Nun, Sie ſind wohl nicht wenig aufgeregt?“ 

Mit dieſen Worten kam mir Camillo 
Wohlgemuth entgegen. „Ja, ich kenne das,“ 
fuhr er fort, „man hat eine verdammte Furcht 
vor dem Lampenlicht, aber das legt ſich ſpäter. 
Sie ſind doch in Ihrer Rolle feſt?“ 

Ich bejahte. Ob ich des Wortlautes ſicher 
war! Ich hätte den guten Lieutenant Oſſip 
Waſilowitſch Saſſanoff, wenn es hätte ſein 
müſſen, Wort für Wort, von hinten nach vorn 
herdeklamiren können. Man lernt keine Rolle 
ſo genau, als die erſte. 

„Apropos,“ ſagte mein junger Kollege jetzt 
vertraulich, „Sie wiſſen, ich ſpiele heute Abend 
in Fatinitza den Berichterſtatter. Ich muß 
mit einem eleganten Notizbuch in der Hand 
mein großes Auftrittslied ſingen, und da ich 
bei Ihnen ein feines Taſchenbuch bemerkte, ſo 
wollte ich Sie bitten, mir daſſelbe zu leihen.“ 

Ich hätte vor Freude aufjubeln mögen. 
Ein Kollege, ein hervorragend beſchäftigter 
Kollege erlaubte mir, ihm gefällig zu ſein. 
Ich fühlte mich geehrt. O Gott, ich habe 
ſpäter die Erfahrung gemacht, daß man dieſe 
Ehre nur zu oft genießen kann. Ich nahm 
mein Taſchenbuch, ein Geburtstagsgeſchenk 
meiner guten Mukter, welches ihr Bild und 
eine Widmung enthielt, und händigte es Herrn 
Camillo ohne Weiteres ein. 

„Ihre Geheimniſſe ſind mir natürlich heilig,“ 
verſicherte dieſer, indem er das Buch in die 
Bruſttaſche ſteckte. „Beſten Dank, ich hätte 
mir ja ein Buch vom Requiſiteur geben laſſen 
können, aber das wäre doch wieder ein Gerichts— 
vollziehertaſchenbuch geweſen. Die äußere Eleganz 
— das iſt immer die Hauptſache.“ 

Während dies zwiſchen uns erledigt wurde, 
ſpielte ſich an der vor dem Garten gelegenen 
Theaterkaſſe eine andere Szene ab. Zu dem 
alten Kaſſtrer, einer ſtattbekannten Perjönlij- 
keit, trat ein mit größter Einfachheit gekleideter 
Mann, der, in der Hand einen dicken, ſchmuck⸗ 
loſen Stock haltend, ungefähr wie ein Vieh⸗ 
kommiſſionär ausſah. Sein Geſicht war glatt- 
raſirt, ein wenig geröthet und durchaus nicht 
daten belebt. Nur die kleinen grauen Augen 
hatten etwas ungemein Liſtiges. 

(Schluß folgt.) 
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Stizze aus dem amerifanifhen Leben 
von Sngo Scheller. : 


bietet vielleicht keine dem aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter ſo viel Intereſſantes 
dar, wie die Straßen von San 
Franzisko und ihre ewig wechſelnde Bevölkerung. 
Hier erblickt man einen Trupp Einwanderer, 
welche die Wunder des gelobten Landes, von 
dem fie jo lange geträumt, bald ſtillſchweigend, 
bald mit lauten enthuſiaſtiſchen Ausrufungen 
in Augenſchein nehmen; dort ſteht eine Anzahl 
Goldgräber, die eben aus den Minen zurück⸗ 
kehren, mit zerriſſenen Kleidern, bronzefarbenen 
Geſichtern und großen, ledernen Beuteln am 
Gürtel; hie und da lehnt ein Spanier, in 
ſeinen bunten Mantel gewickelt, den Rauch 
ſeiner Cigarre kunſtreich in die Luft blaſend, 
an einer Ecke oder ſchreitet ſtolz, mit den 
mächtigen Sporen klirrend, durch die Straßen; 
hier ein Chineſe mit langem Zopf und der 
weiten, blauen Jacke, dort ein Trupp Matroſen, 
deren Schiffe im Hafen liegen; Franzoſen, 
Amerikaner, Deutſche, Engländer, Spanier, 
Malayen, Neger und Mulatten ſtrömen un⸗ 
aufhörlich ab und zu — das Gold iſt der 
Magnet, der ſie alle in Bewegung ſetzt. 

Die ungeheure Menſchenmenge, die ſich un⸗ 
aufhörlich von allen Seiten in die Minenbezirke 
wälzt, drängt ſich ebenſo unaufhörlich nach den 
Städten, und beſonders nach San Franzisko, 
i wo fie den Hauptbeſtandtheil der 
Bevölkerung bildet. Der größte Theil der 
Abenteurer, die, von Golddurſt getrieben und 
von glänzenden Hoffnungen geblendet, in die 
Berge ziehen, wenden ſich, nachdem ſie die 
Goldquellen, die ſie auszubeuten gedachten, 
vergebens geſucht oder ihre Mittel in unfrucht⸗ 
baren, vom Glücke nicht begünſtigten Unter⸗ 
nehmungen erſchöpft haben, nach dem Mittel⸗ 
punkt der Civiliſation zurück, und ſuchen hier 
als Händler, Makler, Handarbeiter, Kom⸗ 
miſſionäre, Schiffer, Polizeiagenten, Köche, 
Schankwirthe, Paſtetenbäcker, mit einem Worte 
auf jede mögliche Weiſe Geld zu gewinnen, 
um nicht etwa damit in ihr Vaterland zurück⸗ 
zukehren, ſondern nur, um einen neuen Verſuch 
in den Minen zu machen. Neben dieſen, nur 
dem Gewinn nachjagenden, aber fleißigen und 
betriebſamen Leuten beſteht jedoch ein anderer 
und nicht geringer Theil der Bevölkerung von 
Kalifornien aus Subjekten, die auf leichtem 
Wege Reichthümer zu erwerben trachten, und 
unter dieſen machen ſich beſonders die ſchlauen 
Betrüger — großtentheils Nordamerikaner — 
bemerklich, die mit einer kleinen Summe Geld 
und einem großen Vorrath Spielkarten das 
Land betreten und vom Augenblick ihrer 
Ankunft auf kaliforniſchem Boden nichts thun, 
als Karten miſchen und Gold zählen und 
wägen. í 

Die deportirten Verbrecher in Auſtralien 
ſind Heilige im Vergleich mit dieſen Männern, 
die um jeden Preis reich werden wollen, deren 
Beruf der Betrug iſt, und die kein Verbrechen, 
ſelbſt einen Mord nicht ſcheuen, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen. Man findet dieſen Auswurf 
der Menſchheit in Kalifornien aller Orten, von 
den glänzenden Salons in San Franzisko, wo 
ſie ihr Hauptquartier aufgeſchlagen haben und 
Berge von Gold auf ihren Tiſchen häufen, bis 
zu dem letzten elenden Zelt im Gebirge, wo ſie 
den armen Goldgräber um die Früchte ſeiner 
harten Arbeit betrügen. Der ſpaniſche Mantel 
dient dazu, ihren Raub zu verbergen, und der 
Revolver und das Bowiemeſſer ſind Ver⸗ 
theidigungswaffen, deren ſie ſich vortrefflich zu 
bedienen wiſſen. 
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V on allen Städten der civiliſirten Welt 


ſind von Ziegel erbaut und ſcheinen mit ihren 
eiſernen Fenſtern, Läden und Balkonen auf 
die Feuersbrünſte eingerichtet zu ſein, die ſchon 
mehr als einmal San Franzisko verheerten. 
Die Gebäude ſind glänzend erleuchtet, durch 
die weiten Säle ſchallt betäubende Muſik und 
die Zahl der Beſucher, die ſich herbeidrängen, 
wenn ſich täglich nach Sonnenuntergang die 
weiten Flügelthüren dieſes Etabliſſements 
öffnen, iſt ſo groß, daß es oft ſchwierig wird, 
ſich Eintritt zu verſchaffen. 

Das größte und prächtigſte dieſer Häuſer 
trägt an ſeiner Hauptfront in Goldbuchſtaben 
die Inſchrift „Eldorado“, und in der That 
kann man dem Ort eine magiſche Anziehungs⸗ 
kraft nicht abſprechen. Die Decke des großen 
Spielſaales iſt durch zwei Reihen weißer 
Säulen geſtützt, blitzende Kronleuchter hängen 
am Plafond herab, die Wände ſind mit 
Malereien in ſehr anakreontiſchem Geſchmack 
bedeckt, und die hier und da aufgeſtellten 
Spieltiſche ſind mit Haufen blitzender Gold— 
ſtücke beladen. Rechts, hinter einem pracht⸗ 
vollen Büffet, ſervirt ein ſchönes, ſehr elegantes 
Mädchen Thee, Kaffee und Chokolade, und 
gegenüber, an einem anderen Büffet, ſchenkt 
ein Mann Spirituoſen aus. Die junge Dame 
iſt beſtändig von einem Kreiſe von Bewunderern 
umgeben, die, um dann und wann ein Wort 
mit ihr wechſeln zu können, eine fabelhafte 
Anzahl von Taſſen Thee, die Taſſe zu einer 
Mark, konſumiren. y 

Nahe dabei macht fich eine Gruppe ſonnen⸗ 
verbrannter, robuſter Männer bemerklich. Es 
find Kanadier, die das Gerücht von den mf- 
geheuren Reichthümern Kaliforniens in dieſe 
ferne Gegend gelockt hat. Sie haben in den 
Minen gearbeitet, auf dem nackten Boden ge⸗ 
ſchlafen und ſich vom Ertrag der Jagd genährt, 
und als ſie der mühſeligen Arbeit müde waren, 
haben ſie noch die berühmte Stadt San 
Franzisko ſehen wollen. Mit welchem Er⸗ 
ſtaunen betrachteten ſie den Glanz und Luxus 
um ſich, und welche bewundernden Blicke ruhen 
auf dem jungen Mädchen am Büffet, deren 
Grazie den wildeſten Minenarbeiter und den 
leidenſchaftlichſten Spieler anzieht. Mehr als 
einer der kupferbraunen Burſche mochte wohl 
in der Stille feufzen und an die hübſchen 
Dirnen ſeiner Heimath mit Sehnſucht zurück⸗ 
denken. — 

Und was giebt es dort an jenem Tiſche, 
um den ſich ein dichter Kreis von Zuſchauern 
verſammelt hat? Ein Spanier miſcht die 
Karten zu einem feiner nationalen Spiele. 
Ihm gegenüber ſteht ein junger Mann von 
kaum ſechzehn Jahren, deſſen ſanfte, kindliche 
Züge durch den finſteren Ausdruck ſeines Auges 
und die zuſammengepreßten Lippen entſtellt 
find. Seine rechte Hand ruht auf dem grünen 
Teppich des Tiſches, der mit Dollars und 
kleinen, mit Goldſtaub gefüllten Säcken bedeckt 
iſt. Seine linke Hand faßt in die Weſtentaſche, 
und der Schweiß rieſelt ihm über die bleiche 
Stirn; er hat eben 25 Dollars auf eine Karte 
geſetzt, und ſein Auge folgt mit fieberhafter 
Spannung den Bewegungen des Bankiers. 
Dieſer beendigte ſeine Manipulationen mit 
phlegmatiſcher Ruhe. Ein triumphirendes 
Lächeln verbreitete ſich über das Geſicht des 
jungen Mannes. 

„Ich habe gewonnen!“ ruft er. „Heute 
werde ich endlich Revanche nehmen.“ 

„Möglich,“ entgegnete der Bankier, „das 
Glück ſcheint Ihnen heute günſtig.“ 

„Alles auf die Dame!“ ruft der junge 
Mann leidenſchaftlich. 

Eine Minute ſpäter hatte er verloren. 


ptplatz de ) 
von der Kearneyſtreet trennen. Die Häufer Taſche. 


gen | Stimt 
er Stadt / Pfund Goldſtaub enthalten mag, au 
Der Spanier ſchätzt den Werth mit 


einem Blicke und nimmt die Karten wieder auf. 

„Tauſend Teufel!“ ſchreit der junge Gold- 
gräber, der wieder verloren hat und mit 
krampfhafter Haſt ſeine Taſchen durchſucht. 
„Wo iſt mein Gold? Geſtohlen — ich bin 
beſtohlen!“ wiederholte er, indem er ſich wild 
im Kreiſe umſieht. 

„Vorwärts da!“ unterbricht ihn der wild⸗ 
ausſehende Blouſenmann, welcher hinter ihm 
ſteht und ſeinen zerriſſenen Hut feſter auf das 

gar drückt: „Vorwärts, wenn Sie nicht mehr 
pielen, ſo machen Sie anderen Leuten Platz.“ 

„Ich werde hierbleiben, ſo lange es mir 
gefällt!“ entgegnete der junge Menſch. 

„Ich bitte Sie, haben Sie die Güte, ein 
wenig Platz zu machen, wenn Sie nicht mehr 


ſpielen können,“ ſagte der Bankier mit ruhiger 
Stimme. 

„Man hat mich beſtohlen, ſchändlich be- 
ſtohlen!“ ſchreit der junge Mann. 

„Sehen Sie mich dabei nicht ſo an, mein 
Bürſchchen,“ ſagt der Mann in der Blouſe. 

„Ich werde anſehen, wen ich anſehen will!“ 
ſagte der unglückliche Jüngling zornig. „Wer 
meinen Blick nicht ertragen kann, mag ſich 
entfernen.“ 

„Platz da!“ ſchreit jetzt der Koloß in der Blouſe 
mit donnernder Stimme, indem er den jungen 
Mann bei den Schultern packte und zurück⸗ 
ſchleuderte. 

„Nehmen Sie ſich in Acht, nehmen Sie ſich 
in Acht!“ rufen in demfelben Moment mehrere 
Stimmen, denn der junge Mann hat blind 
vor Zorn und Verzweiflung ſeinen Revolver 
hervorgezogen und auf den Mann in der 
Blouſe gerichtet. Einige Zuſchauer packen 
ſeinen Arm, die Piſtole entladet ſich und die 
Kugel zerſchmettert einen der funkelnden Kron- 
leuchter. 

„Danke!“ ſagte der Mann, dem man eben 
das Leben gerettet hatte, mit großer Ruhe, 
indem er einen Goldbarren aus ſeiner Blouſe 
zog und ihn auf eine Karte ſetzte, während 
einige ſtämmige Irländer ſeinen wüthenden 
Widerſacher aus dem Saale ſchleppten. 

Das Spiel war durch dieſes Intermezzo 
auf einige Minuten unterbrochen, aber bald 
kehrte man mit dem früheren Eifer dazu zurück, 
bis ein neuer Vorfall die allgemeine Muf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahm. 

Seit acht Tagen hatte ſich nämlich genau 
zu derſelben Stunde und an demſelben Tiſche 
ein ernſtausſehender Mann eingeſtellt. Am 
erſten Tage hatte er, nachdem er eine Weile 
dem Spiele zugeſehen, einen kleinen Sack von 
Leinwand aus der Taſche gezogen und auf eine 
Karte geſetzt. Er gewann, öffnete ſeinen 
Sack und ſchüttelte 48 Dollars heraus. Der 
Bankier zahlte ihm die Summe und der Mann 
entfernte ſich ſtillſchweigend, ohne ſein Glück 
ein zweites Mal zu verſuchen. 

Am anderen Tage erſchien der Mann 
wieder, verlor, und ſchüttelte wie geſtern 48 
Dollars aus ſeinem Beutel und entfernte ſich. 
So kam er ſieben Tage nacheinander genau zu 
derſelben Stunde, verlor immer, ſchüttelte 
immer dieſelbe Summe aus ſeinem Beutel und 
entfernte ſich mit demſelben Gleichmuth. Alle 
Spieler kannten ihn und amüſirten ſich über ſein 
ſeltſames Benehmen. 

Am achten Tage, einige Minuten nach 
8 Uhr, wendete ſich einer der Kroupiers zu 
ſeinem Kollegen und ſagte lachend: — 

„Unſer Klient kommt heute nicht, wir haben 
ihm zu arg mitgeſpielt, wahrſcheinlich hat er 
den Muth verloren.“ ) 

„Schweig,“ murmelte der Andere und ſtieß 
ihn an den Ellenbogen, denn hinter ihnen 


« 
1 


AN, ’ N E , \ i Mn =? 2 


— 


„Aud wenn es Kenio viele Eaujente ges 


näherung entſtand, trat er an den Tiſch und 
ý kei feinen bekannten, kleinen Sad: auf eine 
F Artes a 


Diesmal gewann die Karte, die er gewählt 
hatte, und ein kaum merkliches Lächeln kräuſelte 
jeine Lippen. Mit ruhiger Hand ergriff erwiderte der Spieler, „dann 800 Dollars in 
den Sack, um ihn auszuſchütten. Banknoten, und dann ....“ 
„Schon gut, ſchon gut,“ ſagte der Bankier, „Wie, noch wehr?“ 
wir wiſſen, was er enthält, 48 Dollars, wie „Dann einen Wechſel auf das Haus 
gewöhnlich.“ Dollſmith und Penwhen, der jo gut iſt wie 
„Nein,“ entgegnete der Fremde, indem er Gold und ſich auf 3000 Dollars beläuft.“ 
ſeinen Sack etwas heftiger ſchüttelte als ſonſt. „Sind Sie verrückt?“ ſchrie der Bankier, 
Eine Rolle von 48 Dollars fiel heraus, dieſer indem er wüthend aufſtand. „Das wäre alſo 


„Hier ſind zuerſt 48 Dollars in Gold,“ er⸗ 


fallen laſſen, 
gehalten.“ 
„Beweiſen Sie 
Fremde verächtlich. 
„Warum habt Ihr nicht nachgeſehen, was 
ſich in dem Sack befand?“ rief das Auditorium. 
„Wenn er wieder verloren hätte, würde er 


das!“ entgegnete der 


nichts gezahlt haben, als ſeine 48 miſerablen 


Dollars,“ erwiderte der Bankier. 
„Das iſt möglich!“ riefen mehrere Um⸗ 


Anſicht von Zug. (Mit Text auf Seite 95.) 


folgte ein Packet Bankbillets und ein 
ſammengefaltetes Papier. 
„Was ſoll das?“ ſchrien die erſchrockenen 


zu⸗ eine Summe von beinahe 4000 Dollars. Das 
brauche ich nicht zu zahlen!“ y 
„Sie brauchen nicht zu zahlen?” fragte der 


Kroupiers. Fremde. „Würden Sie das Geld nicht ge⸗ 
„Es iſt mein Einſatz!“ antwortete der nommen haben, wenn ich verloren hätte? 
Fremde ruhig und legte feine Papiere aus. „Ja gewiß!“ riefen die Zuſchauer. „Die 
einander. Bank nimmt Alles, was ſie bekommen kann, 


„Sie ſcherzen!“ entgegnete der Bankier. 


- fie: muß alſo auch bezahlen!“ 
„Das wäre ja Betrügerei! Sie haben jeden 


„Aber, meine Herren, bedenken Sie doch,“ 


Tag nur 48 Dollars geſetzt!“ fiel der Bankier mit ſanfter Stimme ein, um 
„Eine Betrügerei?“ erwiderte der Un⸗ das Ungewitter zu beſchwichtigen; „bedenken 
bekannte und runzelte die Stirn. „Können Sie doch, daß der Herr vorige Woche jeden 


Sie beweiſen, daß es das ift? Habe ich nicht Abend ....“ 
den Sack mit ſeinem Inhalt auf die Karte ge— „Verloren hat, ohne ein Wort zu ſagen,“ 
ſetzt, und haben Sie ihn nicht angenommen, ſchrie Einer aus der Menge. Ich habe es 
ohne ihn zu öffnen?“ t ſelbſt gelehen.: 

„Das iſt richtig, ganz richtig,“ ſchrien die „Aber es waren nur 48 Dollars.“ 


ſtehenden lachend. „Aber Sie können das 
nicht beweiſen und müſſen alſo zahlen.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie der Bankier, mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, „das iſt eine 
Betrügerei neuer Art — ich wäre ein Narr, 
wenn ich zahlte.“ 

„Ah!“ rief ein ſtämmiger Amerikaner, „ich 
habe vorhin 100 Dollars verloren, die Du 
ohne Umſtände eingeſteckt haſt, willſt Du nicht 
zahlen, wenn Du verlierſt, ſo giebſt Du mir 
auch mein Geld zurück.“ 

„Mir auch, mir auch,“ riefen andere zornige 
Stimmen. 

Der Bankier ſchien entſchloſſen, nicht nad- 
zugeben, aber der Kroupier eines anderen 
Tiſches flüſterte ihm einige Worte zu, die ihn 
endlich beſtimmten, zu zahlen. 
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Germanen auf der Bärenjagd. (Mit Text auf Seite 96.) 


Sie gewonnen.“ 


il 


Das Spiel ſcheint ſo einfach, der Erfolg 


k jo gewiß, daß die Umſtehenden lachen — aber 


einer nach dem Anderen Alles, was ſie gewagt 
haben, ohne daß ſie begreifen, wie es zugeht; 
denn, obgleich ſie die Hände des gewandten 
Gauklers nicht aus dem Auge laſſen, irren ſie 
ſich doch jedes Mal, wenn ſie die Karte be⸗ 
zeichnen, die ihrer Meinung nach das As ſein ſoll. 


immer daſſelbe Glück. 
Kroupier erblickt einen Spanier, der, in ſeinen 
alten Mantel gehüllt, den zerriſſenen Hut tief 
in die Stirn gezogen, dem Spiel mit großer 
Aufmerkſamkeit zuſieht. 


der Spanier. 
Händen des Amerikaners zu wenden, zieht er 
eine alte Börſe unter feinem Mantel hervor 
und ſetzt ſie auf eine Karte. 
ſchätzt den Inhalt des Beutels 
Dollars — aber der Blick des Spielers macht 
ihn befangen und unſicher — er wagt nicht, 
ſeine Kunſtgriffe zu brauchen; er ſpielt richtig.“ 


itt und jagt: 
das As.“ 


Aber dieſe geſchickten Betrüger haben nicht 
Ein amerikaniſcher 


„Nun, Sennor,“ redet er ihn an, „wollt 


Ihr nicht Euer Glück verſuchen? Warum Le- 
guügt Ihr Euch mit dem Zuſehen?“ 


„Weshalb?“ 5 ta rata der Spanier, „weil 


ich etwas lernen wi 


Das zweideutige Lächeln des Mannes ge- 


fällt dem Yankee nicht. Die Spanier find ge- 
wöhnlich feine Spieler, und dieſer hier heftet 
ſein ſtechendes Auge fo feſt-auf den Amerikaner, 
daß derſelbe in Verlegenheit kommt. 


„Habt Ihr kein Gold?“ fragte der Bankier, 


indem er zu lächeln verſucht. 


„Si poquito“ (Ja, ein wenig), entgegnete 
Und ohne die Augen von den 


Der Nankee 
auf 60 bis 70 


„Esta bueno,“ ſagt der Spanier mit ſardo⸗ 


niſchem-Lächeln, „ich habe gewonnen.“ 


„Wieviel enthält Euer Beutel?“ 

„Ich weiß es nicht, feht ſelbſt nach.“ 

Der Amerikaner löſt die Schnur der Börſe 
und kann ſich einer Bewegung des Schreckens 
nicht erwehren, als er ſieht, daß ſie 113 Dublo⸗ 
nen enthält. Der Spanier bleibt unbeweglich, 
ſtreicht den Haufen Gold, der vor ihm liegt, 
mit ſtummer Gleichgültigkeit ein und entfernt 
ſich aus dem Kreiſe der Zuſchauer. Aber zwei 
Männer, die jeder feiner Bewegungen mit Auf- 
merkſamkeit folgen, tauſchen ein Zeichen mit 


den Augen und treffen ſich wenige Minuten 


ſpäter, ohne das Jemand ihr Manoeuvre be- 
merkt, an der Ausgangsthür des Saales. 

Der Spanier iſt fortgegangen, er ſchreitet 
über den Platz und ſummt in der Freude über 
ſeinen Triumph ein Lied vor ſich hin. Trotz 
des ſchweren Beutels, den er trägt, marſchirt 
er mit Leichtigkeit und lacht über den Aerger 
des Amerikaners. „Der Narr!“ brummt er 
vergnügt, „er glaubte, es wären nur Dollars 
in meinem Sade und unter meinem Blicke er- 
lahmten ſeine diebiſchen Hände. Er wagte 
nicht, falſch zu ſpielen. Caramba! wie mag er 
fluchen!“ À 

In dieſem Augenblicke hörte er ſchnelle 
Schritte hinter ſich. Er ſteht ſtill und zugleich 
verſtummt auch das Geräuſch hinter ihm. Die 
Kearneyſtraße, die er durchzuſchreiten hat, iſt 
noch ziemlich belebt, aber er biegt in eine ſtille 
Gaſſe ein und fängt im Gehen an, einen Theil 
ſeines Schatzes in dem Gürtel zu verbergen, 
den er unter den Kleidern trägt. Den Reſt 


waffnet ſind, als er; deſſen ungeachtet 


den Augen ſeiner Verfolger entzieht. l 
tritt er eilig in eine Art offenen Schuppen, in 
welchem Steine und Bretter zu einem beabſich⸗ 
tigten Bau aufgeſchichtet ſind. 


in der Hand, als plötz À 
aus dem Schuppen herausſprengt, ihnen in 
ſpöttiſchem Tone ein „Gute Nacht, Ihr Herren,“ 
zuruft und im Galopp daponjagt. 


ann ſich über die Gefahr, die ihm droht, 
nicht mehr täuſchen. Nächtliche Raubanfälle 
ſind gewöhnlich genug in San Franzisko, auch 
zweifelt er nicht, daß ſeine Verfolger peer 5 

iegt er 
feſten Schrittes um eine Straßenecke, die ihn 
Dann 


Einen Augenblick ſpäter erreichen auch ſeine 


beiden Verfolger den Ort. 


„Wo Teufel iſt er hin?“ ſagt der Eine, ſich 


nach allen Seiten umſehend. Er müßte merk⸗ 
würdig ſchnelle Beine haben, um einen ſolchen 
Vorſprung zu gewinnen, wir waren ihm vorhin 
ſehr nahe.“ à 


„Wahrſcheinlich ift er unter dieſen Brettern 


verſteckt und bildet ſich ein, wir würden unſeren 


Weg ruhig fortſetzen,“ entgegnete flüſternd der 


Andere. „Aber er iſt wie ein Fuchs in die Falle 
gegangen. À 

von hier eindringen, er fann ung nicht ent- 
wiſchen; von unſeren Piſtolen machen wir nur 
im Nothfalle Gebrauch.“ 


Poſtire Du dich dort, ich werde 


Beide ſtehen ge ihrem Poſten, die Revolver 
ötzlich ein Mann zu Pferde 


„Tauſend Teufel!“ ſchreit der eine der Strauch⸗ 


diebe zähneknirſchend und den Finger an den 


Drücker ſeiner Piſtole legend, aber der Reiter 
iſt längſt in der Nacht verſchwunden. 

Während das Unternehmen der beiden Räuber 
ſcheitert, verſucht ein anderer frecher Schurke 
ſein Glück im Saale des „Eldorado“, aber mit 
eben ſo wenig Erfolg. 
Es iſt drei Uhr Morgens. Der fieberhafte 
Eifer der Spieler hat ſich abgekühlt. Die Einen 
ziehen ſich beim erſten Morgenſtrahl zurück, 
weil ſie mit ihren Erfolgen zufrieden oder gänz⸗ 
lich ausgeplündert ſind, die Anderen, weil ſie 
das Bedürfniß fühlen, ſich nach den Aufregungen 
der Nacht auszuruhen. Die Bankiers packen 
ihr Geld in Säcke und machen ſich, bis an die 
Zähne bewaffnet, bereit, in ihre Wohnungen 
zurückzukehren. Der Eine von ihnen hat eben 
ſeine Vorbereitungen beendet, der Geldſack liegt 
vor ihm auf dem Tiſche, als er einen Mexikaner, 
der ſeinen Mantel an der Thür niederlegt, ein⸗ 
treten und langſam durch den Saal ſchreiten ſieht, 
Nachdem der Bankier den Mann einen Augen- 
blick beobachtet hat, dreht er ſich, um ſeinen 
Hut zu nehmen. Dieſen Moment benutzte der 
Mexikaner, ſpringt nach dem Tiſche, bemächtigt 
ſich des Beutels mit Dublonen und eilt damit 
nach der Thür. 

„Ein Dieb, ein Dieb!“ ſchreit einer der 
Kroupiers. 

Bei dieſem Rufe dreht ſich der Beſtohlene 
um; Tiſche und Stühle hindern ihn, dem 
Räuber, der die Thür ſchon erreicht hat, zu 
folgen, aber er zieht einen Revolver aus der 
Taſche, richtet ihn auf den Dieb und giebt 
Feuer. Der Geldſack fällt auf das Parquet 
und der verwundete Uebelthäter ſtürzt auf die 
Straße. 3 

„Nun, das war die höchſte Zeit,“ ſagte der 
Bankier, indem er über den Tiſch ſpringt, um 
ſich wieder in dem Beſitz ſeines Schatzes zu 
etzen. 

i „Haft Du ihn getroffen?” fragte einer feiner 
Kameraden. 


Woludet hat 
t hat mit leeren 


wollen Ichen, ov er 
„Was geht das uns an! 
Häuden a 
Uebrige.“ 


nichts einwenden!“ 


Neuem beginnen. 


Die Kataſtrophe am Zuger See. 
(Illuſtrationen Seite 92 u. 95.) 


Zug iſt ein freundliches 
Städtchen in dem Kan⸗ 
ton gleichen Namens, 
liegt unmittelbar am 
Zuger See, am Fuße 
des Zuger Berges und 
iſt unſtreitig einer der 
intereſſanteſten Punkte der 
nördlichen Schweiz. 

Es war am 5. Juli 
dieſes Jahres in den 
Morgenſtunden, als die 
idylliſche Ruhe, welche 
auf Berg und Thal aus⸗ 
gebreitet war, auf eine 
furchtbare Art geſtört 
werden ſollte. Arbeiter, 
die bei dem Bau der 
neuen Kaianlagen be⸗ 
ſchäftigt waren, be— 
merkten — es mochte 
3½ Uhr früh ſein — 
in der Nähe der Lan⸗ 
dungsbrücke für die 
Dampfboote ein Schwan⸗ 
ken neu aufgeführter 
Mauerungen und ſtellen⸗ 
weiſe ein Berſten der- 
ſelben. Von paniſchem 
Schrecken ergriffen flüch⸗ 
teten ſie und waren kaum dem gefährlichen 
Orte entronnen, als ſchon ein Theil der Kai⸗ 
mauern mit dumpfem Gekrach in die Tiefe 
des Sees verſank, dem gleich darauf ein Stück 
Land von etwa 25 Meter Länge und 10 Meter 
Breite folgte. 

Das Entſetzliche des Vorganges lockte eine 
Menge Leute herbei, von denen plötzlich 
Einzelne in die Tiefe ſanken, ſpurlos ver⸗ 
ſchwanden. 

Wiederum flüchtete ſich Alles und wiederum 
rettete man ſich nur mit äußerſter Noth, denn 
auf's Neue verſank ein Stück Land mit furcht⸗ 
barem Krach. Einige Häufer und eine Schiffs— 
hütte waren verſchwunden. 

Die Dampfſchiffe, welche an den Kaimauern 
befeſtigt waren, wurden weit in den See hinaus- 
geſchleudert, indem die Taue wie Zwirnsfaden 
zerriſſen. 

Inzwiſchen erſchien das Rettungskorps 
auf der Unglücksſtätte, welches Mühe hatte, 
das auf's Neue herbeiſtrömende Menſchen— 
gewirr zurückzuweiſen, weil man mit Recht 
weitere Erdſenkungen befürchtete. In den zu⸗ 
nächſt gelegenen Häufern rettete man an 
Vieh und Mobiliar, was nur irgend zu bergen 
war; Verwirrung, Schrecken und Angſt er- 
ſchwerten ſchnelles Handeln ungemein. Die 


ad Derjelt 
; Honung aber als i ge 
bziehen müſſen, was kümmert uns das trügeriſch, denn eben — es war inzwiſchen immer noch einzel 
$ 7 Uhr geworden — paſſirte ein mit Haus 
„Ein kecker Burſche! Aber Jeder ſucht auf beladener Wagen die nächſte Straßeneck | f 
jeine Art Geld zu machen und wenn es ihm er ſpurlos verjant. Es folgte nunmehr der Gebäude find als gefährdet geräumt worden. 
gelungen wäre, ließe fih gegen feine Weiſe Hauptſchlag. Mit donnerähnlichem Gekrache, Das neue Regierungsgebäude wird als fer 
vermiſcht mit den Angſtrufen der Menſchen, betrachtet. 
Mit dieſer Reflexion ziehen ſich die Kroupiers verſank eine Anzahl von etwa 30 Wohn- und 
zurück, um ſich von ihrem nächtlichen Werke Neben 
auszuruhen, das fie am folgenden Morgen von | fih um, insbeſondere das große, 
Gebäude des Zürcher Hofes, von dem nur eine 
Ecke ſtehen blieb. Der Anblick war furchtbar 
für die, welche dies entſetzliche Schauſpiel mit 


geräth der Einſturz mancher Häuſer auch ohne neue 
e, als Erdbewegung unvermeidlich. Einige weitere 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird 
für diesmal mit einigen Nachſtürzen, namentlich 
am Quai, die Kataſtrophe vorläufig ihr Be 
wenden haben. | 5 
Da für morgen ein ungewöhnlich großer 
Menſchenandrang erwartet wird, hat man um- 
faſſende Sicherheitsmaßregeln getroffen. Der 
Unterbrochen von Senkungen ge⸗ Militärkordon wird verſtärkt. Die erſte un) 
ringeren Umfanges geſchah der dritte Sturz zweite Kompagnie des Bataillons 48 ſind ein⸗ 
Die andere Hälfte def ben ift auf 
Auch werden aus Zürich 
Polizeimannſchaften requirirt 
Die Maſſenverpflegung und Unter⸗ 
bringung der 660 Obdachloſen bereitet Schwie⸗ 
rigkeiten; die Bevölkerung | 


gebäuden, andere ſchwankten und legten 


Vormittags um 11 Uhr. 
in den See, denen gegen 2 Uhr noch ein 
Die ganze Vorſtadt liegt und 

Die Zeitungen berichteten vor wenigen zertrümmert im See; es verſchwanden im 
Wochen von einem entſetzlichen Unglück, welches | Ganzen einundzwan 
die Stadt Zug in der Schweiz betroffen hat.] vier zuſammengeſtürzt ſind. 


Es ſanken 3 Häuſer 
das Piguet geſtellt. 
Gebäude folgte. 
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Gräberfund. 


Vor einiger Zeit, als Schliemann das Gr 
Alexanders d. Gr. aufdecken wollte, kam ei 
Italiener auf die Idee, das Grab Alarichs in 


k neuaufgeführte Kaimauer [ 
Weiten zu zur Hälfte verſchwunden, doch ift 
die Landungsbrücke für die Dampfer unverſehrt 


660 Menſchen ſind obdachlos geworden, 
berechnet ſich auf weit über 


Der beigefügte Situationsplan wird die 
Vorſtellung von dem ſchrecklichen Hergange 
unſeren geehrten Leſern anſchaulicher machen. 
Die ſchraffirte Parthie bezeichnet den ver⸗ 
ſunkenen Theil des Uferlandes. 

Ueber die Urſachen des Unglücks berichteten 
der berühmte Geologe Profeſſor Heim und Ober⸗ 
Ingenieur Moſer am 9. Juli 

„Die Meſſungen des Seebodens haben nach⸗ 
gewieſen, daß links und rechts von der Un⸗ 
glücksſtätte keine Senkungen oder Rutſchungen 
des Bodens vorgekommen ſind. 
vor der kritiſchen Stelle läßt ſich eine Senkung 
von ſieben bis zehn Metern nachweiſen. 
Erdbewegung hat vollſtändig auf 
Riſſe an den Häuſern und im Er 


0,80 m Seitenlänge. Ein Ungewitter ließ 
Bergſtrom anſchwellen, und das Waſſer r 
den Stein von ſeiner Stelle. Nach dem Ab⸗ 
laufen der Hochfluth wurde nun eine Gra 
kammer ſichtbar, welche der Stein bedeckt 
Dieſelbe enthielt drei menſchliche Schädel u 
verbrannte, zerkleinerte Gebeine, ſowie e 
Terracottakrug von grauem Thon ohne V 
zierung, der eine Lampe, ebenfalls von Te 
cotta mit der Darſtellung eines geflüge 
Genius, in Relief enthielt. * 


enen Stellen ftir 
Stücke nach. Auch ii 


großer Ruhe in die Noth⸗ 
lage.“ 


Berichte entnehmen muß, 
ijt die Senkung keines- 
wegs die Folge eines 
vulkaniſchen Vorganges 


oder Unterſchligs des 
Bodens, ſondern eines 


Bergrutſches. ) 


Der Boden, auf dm 


Zug erbaut ift, entbehrt 
wohl der genügenden 
Feſtigkeit, beſteht der 
Hauptſache nach aus 

eeſchlamm, welcher im 
Verlaufe der Zeit durch 
den auf ihm laſtenden 
Druck in's Rutſchen ge⸗ 
kommen iſt. 
Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach wird ſich, wenn 


nicht früher, ſo doch im | 
Laufe der Jahrhunderte, 


die Kataſtrophe wieder⸗ 
holen, denn Zug hat 
ähnliche Heimſuchungen 


kt ſich aber mit 


Wie man aus dieſem i 


y p 
Dior 28009. (3u unferem 
-Wilde au) Sie 590 725 2 . ne. b. 3. ver- 
E 5 — zu Berlin der Profeſſor Wilhelm Wolff 
* -beffen Name in der Künſtlerwelt als Stern 
erſter Größe glänzt. Geboren zu Fehrbellin 
* am 6. April 1816 als Sohn eines Schneiders, 
war Wolff früh verwaiſt. Das Schickſal führte 
ihn noch in feinen Knabenjahren nach Berlin — 
als Lehrling in die zu der damals beſtehenden 
königlichen Eiſengießerei gehörige mechaniſche 
Werſftatt, und ſpäter in die Gießhütte als Former⸗ 
lehrling ein, wo er in Folge ſeines außerordentlichen 
Talentes zum Modelliren die Augen ſeiner Vorgeſetzten 
auf ſich zu ziehen wußte. Nachdem er das damalige 
königliche Gewerbe⸗Inſtitut, zufolge feiner bedeutenden 
Begabung, erfolgreich beſucht hatte, wurde er auf 
Veranlaſſung des für die Entwickelung der preußi⸗ 
ſchen Induſtrie ſo hoch verdienten Geheimen Ober⸗ 
Finanzrathes Beuth, auf Staatskoſten zur Erlernung 
der Kunſtformerei nach Paris geſandt, woſelbſt er 
mehrere Jahre in der Gießerei von Soyer arbeitete. 
r Von Paris aus ging er nach München und war hier 
> mehrere Jahre in der Stieglmayr'ſchen Gießerei 
thätig. Nach Berlin zurückgekehrt, etablirte er ine 
eigene Gießerei. Seine künſtleriſche Begabung war 
ſchon in Paris derLeitſtern für ſeine gewerbliche Thätig⸗ 
keit und er wußte Kunſt und Handwerk innig harmoniſch 
zu verſchmelzen; allein ſein Genie drängte zu fernerer 
Entfaltung und demgemäß übergab er die Leitung 
ſeiner Kunſtgießerei ſeinem in derſelben aufgewachſenen 
jüngeren Bruder, während er ſelbſt ſich der Bild⸗ 
hauerei ausſchließlich hingab. Eine große Anzahl 
von Statuen zeugen von der Vollendung ſeiner 
Künſtlerſchaft. Eine ganz beſondere Neigung hegte 
+ er feit Beginn feiner Künſtlerlaufbahn für die Dar- 
ftellung von Thiergruppen. Er ſchuf viele der herr- 
lichſten Bilder aus dem Thierreiche: eine Buldogge 
mit ihren Jungen (1847), einen Bären in humos 
riſtiſcher Auffaſſung, dem der Staar operirt wird 
(1852), außer vielen anderen Meiſterſtücken auch die 
vom Pfeil getroffene Löwin im Berliner Thiergarten 
[lesen Dieſe Richtung, in der er unerreicht daſteht, 
trug ihm, zur Unterſcheidung von anderen Künſtlern 
gleichen Namens, die nähere Bezeichnung „Thier⸗ 
Wolff“ ein, ein Name, der beſtimmter wohl nicht 
erdacht werden konnte, um ſein Schaffen ehrend zu 
kennzeichnen. 
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Weiß. 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge Matt. 


E- 
E Homonym. 

Ich kann die ſchwerſten aften heben, 
Und brauf’ ich in der Mehrzahl her, 


Beweg ich leicht der Pflanzen Leben, 
Und wär’ es feft auch noch fo ſehr. 


Es. Auch diene ich den fleiß'gen Händen 
F. Der Naͤherin von Zeit zu Zeit; 

= Die Strickerin kann mich verwenden, 
T: Macht fie zum Werke ſich bereit. 


In Blau und Roth und andern Farben 
Erſchließ' ich mich dem Sonnenlicht; 

Und auf den Feldern zwiſchen Garben 
Bin ich der Schweſtern ſchlecht'ſte nicht. 


77 Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 
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Maler: „Wie wünſchen Sie gemalt zu ſein?“ 


Aeltere Dame: „Bitte, nicht allzu ähnlich.“ 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Scherzaufgabe. 


Zläthſethafte Inschrift. 


Welcher Strumpf hat zwei Hacken? 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: > 


Der Beſatz. 


Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer: 
Büfe Geſellſchaften verderben gute Sitten. 


Germanen auf der Bärenjagb. Das 


olbene Nom brauchte für feine fe 
ele auch allerlei wildes Gethier. Löwen 
wurden aus Perſien und aus Libyen, Tiger 
vom fernen Indus her und Baͤren aus 


Germanien herbeigeſchafft und in den Käfigen 


des Amphitheaters untergebracht. Da wurden 
die jungen Beſtien ſtattlich herangefüttert, 
um dann, wenn ſie zu vollſter Kraft erwachſen 
waren, aus langer Hungerkur heraus zum 
Vergnügen des Volkes von Rom auf die Gladiatoren 
von Beruf, aber auch auf unglückliche Kriegsgefangene, 
auf chriſtliche Männer und Frauen losgelaſſen zu 
werden. Wie überall in den roͤmiſchen Grenzländern, 
ſo trieben auch am Rheine kaufmänniſche Unter⸗ 
handler ihr Weſen, welche das Thiermaterial in 
Maſſen aufkauften und in großen Transporten an 
die Tiber ſchickten. Unſere Vorfahren, die alten 
Deutſchen, wollten zwar von römiſcher Unterſochung 
nichts wiſſen, aber als Thierfänger machten ſie doch 
ihr Geſchaͤft mit den römiſchen Handelsleuten. 
Unſer Bild auf Seite 93 ſtellt einen Fang junger 
Baͤren dar, der für die Unternehmer verhängnißvoll 
zu werden droht. Frühmorgens waren die Männer 
aufgebrochen, ſtark bewehrt und mit einer Meute 
kräftiger Rüden. Sie hatten das Bärenlager in der 
zerklüfteten Felsſchlucht beſchlichen und glücklich die 
Jungen ohne die Alten gefunden. Schon hatten 
ſie einen kleinen Petz in Sicherheit, da mußte das 
ängſtliche Gewinſel der Kleinen die Bärenmutter 
herbeirufen. Wuthentbrannt ſtürzte ſie ſich auf die 
Räuber und ſchlug mit mächtiger Pranke den einen 
zu Boden, bald aber wird ſie von dem Speere des 
zweiten Jägers ſchwer getroffen, und wenn ſie auch 
im letzten Kampfe noch Todeswunden an die ſie 
packenden Hunde austheilt, ſie erliegt endlich, und 
die der Miter beraubten jungen Bären fallen den 
Jaͤgern zur Beute. Neben der im Vertheidigungs⸗ 
kampfe gefallenen Bärin, die mit Fleiſch und Fell 
die Vorräthe des Hauſes willkommen bereichert, 
wird der ſchwer getroffene Auskundſchafter des 
Bärenlagers heimgetragen. Bald aber läßt ihn 
ſeine gute Natur wieder zu neuer, gefahrvoller 
That geſunden. 

Anter Kollegen. Ein als ſehr neidiſch und 
falſch bekannter kleiner Schauſpieler macht einem 
berühmten gaſtirenden Kollegen der eben einen un⸗ 
gewöhnlichen Erfolg errungen, Komplimente und 
ſchließt ſcheinheilig mit den Worten: „Was können 
nun die Neider Ihres Ruhmes jagen?" — „Das 
frage ich Sie!“ erwiderte der Gaſt ſcheinbar unbefangen. 

Wandlung. A.: „Alſo, Sie haben früher auch 
emalt? — B.: „Jawohl; auch ich malte einſt in 
el, aber es war — Eſſig.“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Fett⸗ und Schmierflecke aus wollenen 
Zeugen, z. B. Rockkragen, zu entfernen, dient mit 
großem Erfolg folgende Miſchung: Man nimmt 
30 g Seifenwurzel, 30 g Schwarzwurzel (im Droguen⸗ 
geſchäft zu haben), ſchneidet dieſelben in kleine Stücke 
und kocht fie mit 4 Liter Waſſer am Feuer etwa eine 
halbe Stunde. Dann gießt man die Flüſſigkeit durch 
ein leinenes Tuch und läßt ſie kalt werden. Von 
dieſer Flüſſigkeit nimmt man nun beim Gebrauch 
6 Theile und miſcht damit 1 Theil Salmiakſpiritus, 
gießt davon ſucceſſive ſoviel auf die fleckige Stelle, 
daß ſie eingeweicht wird, und reibt ſie ordentlich 
durch. Man entfernt dann die Flüſſigkeit, welche 
nunmehr durch den aufgelöſten Fleck total ſchmutzig 
geworden ift, mit einem Löffel und waſcht das Zeug 
mit kaltem Waſſer aus. Dieſe Methode iſt vorzüg⸗ 
lich wirkſam und ſehr leicht vorzunehmen. 


Togogriph. 
Mit a dem Krieger gefährlich, 
Mit e nach Böſem begehrlich, 
Mit i ganz offen und ehrlich, 
Mit u dem Wand'rer beſchwerlich. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


+ Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer. 


Dornenkrone. — Scheere. 
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